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Cilen Sie doch deshalb, Marie! 


> Beilage zum „Danziger Courier“. f SS 


Tulpe und Veilchen. 


Roman aus Deutſchlands ruhmreichſten Tagen 
3 von [10] 
Bruno Emil König. 


5 XIII. 
en der Villa des Oberſten ſaß, 


K Frau ihrem Vergnügen 
folgte, Amanda in Todesangſt 
am Bettchen der kleinen Alma. 
Sie legte ihre Hand auf die 
fieberheiße Stirn des Kindes, das 
mühſam nach Luft rang. Sie 
blickte nach der Uhr: Mitter⸗ 
nacht war vorüber! Ihre Angſt 
um das ihr anvertraute Leben 
wuchs. 

Sie ſchellte nach der Diener- 
ſchaft, allein niemand ließ ſich 
ſehen. Die Beängſtigung des 
Kindes mehrte ſich ebenſo wie 
die Unruhe der Erzieherin. 

Sie ſchellte wiederholt, bis 
endlich die Köchin mürriſch und 
verſchlafen erſchien. 

„Kommt noch immer 
Arzt?“ fragte Amanda. 

„Ja, iſt denn überhaupt nach 
einem Doktor geſchickt worden?“ 
erwiderte die Köchin, an das Bett 
des kranken Kindes tretend. 
„Ich verließ mich varauf, daß Frau Oberſt 
dafür geſorgt haben würde,“ ſagte Amanda 
verzweiflungsvoll. „Ich harrte von Stunde 
zu Stunde. Sie muß es vergeſſen haben. 
Die Sache 
iſt gewiß ernſt; denn ſolch' einen pfeifen- 
den Huſten habe ich noch niemals "ver- 
nommen!“ u 

„Gern will ich es thun!“ ſagte die Köchin. 
„Ich kenne jedoch hier in Hitzing und auch 
in Penzing keinen Arzt.“ 

„Ich ja auch nicht,“ klagte Amanda. 

„Und außer mir iſt von der ganzen Die— 


kein 


nerſchaft kein Menſch im Hauſe.“ 


„Achten Sie auf die Kleine!“ ſagte jetzt 
Amanda plötzlich. „Im Zimmer der Frau 


liegt „Bocks Buch vom geſunden und kran⸗ 
ken Menſchen“ — das werde ich holen.“ 
„Das Vorzimmer iſt ja verſchloſſen,“ 
wendete die Köchin ein. 
„Dann werde ich rechts durch das Speiſe⸗ 


Gortſetung) zimmer dahin gelangen, welches immer offen 


ſteht,“ verſetzte Amanda entſchloſſen. 
Sie eilte hinab und gelangte ohne Hin- 


währenddeſſen ſeine genußſüchtige dernis in das Gemach der Herrin. Aber 


plötzlich bannte ſie ihre Schritte; 
denn mitten im Zimmer ſtand 
Hans, während Hulda ihrem 
Strauß eine dunkle Roſe ent- 


nahm und dieſe in dem Knopfloch des 
Barons beſeſtigte. 

„Möge dieſe Roſe Ihnen ein willkomm— 
nes Dankeszeichen ſein für den Ritterdienſt, 
welchen Sie mir heut abend geleiſtet,“ ſagte 
ſie dabei in ſchmeichelndem Ton. - 

Dieſer unvermutete Vorgang überraschte 
Amanda derartig, daß ſie unwillkürlich einen 
Schrei ausſtieß und einer Bildſäule gleich 
wie augewurzelt ſtehen blieb. £ 

Hulda fuhr zornig auf, während der Ba— 
ron wie zerſchmettert, keines Worles mächlig, 
auf die wie aus dem Boden gewachſne 
Amanda ſtarrte. 

„Fräulein Hörner! Ich fordere eine Er— 
klärung: Was ſoll Ihr nächtliches Eindrin— 


Die drei Entwäſſerungsmühlen 
beim St. Margarethener Bahnhof, 


gen in dieſe Räume bedeuten?“ fragte Hulda 
barſch. 

„Bitte um Verzeihung,“ antwortete Aman⸗ 
da, die ihre Faſſung bereits wiedergewonnen 
hatte, „ich kam hierher, um „Bocks Buch 
vom geſunden und kranken Menſchen“ zu 
holen. Die Kleine fiebert ſo heftig.“ 

„Ach ja, das Kind!“ rief heftig erſchrocken 
die Hausherrin. „Es iſt doch nicht kränker 
geworden? Ich werde den Kutſcher ſofort 
zum Arzt ſenden.“ 

„Laſſen Sie mich gehen,“ erbot ſich Hans. 
„Bitte, thun Sie das, Herr Baron!“ bat 
Amanda, „ehe es zu ſpät wird.“ 

Ohne Frau Hulda weiter zu 
beachten, ging die Erzieherin ans 
Betichen ihrer Patientin zurück 
und Hans eilte zum Arzt. 

„Abſcheuliches Zuſammen⸗ 
treffen!“ knirſchte Hulda, in ein 
Sofa ſich werfend. „Was muß 
das Mädchen von mir denken!“ 

Zorn, Haß, Beſchämung und 
Angſt um das Kind kämpften in 
ihrer Bruſt. Wenn ſie durch ihre 
Fahrläſſigkeit den Tod der Klei— 
nen Alma verſchuldete, was wür. 
den deren Eltern, was der Arzt 
und was die Welt dazu ſagen! 
Außerdem war ihr Ruf fortan in 
die Hände der Erzieherin gegeben. 

Hans kam mit einem Arzt 
zurück, als ſich Hulda eben an- 
ſchickte, zu der Kranken zu gehen. Amandas 
Befürchtung war eingetroffen: das Kind litt 
am Croup und leider war nur wenig Hoff— 
nung auf Geneſung vorhanden. 

Hulda, ganz außer ſich, weinte laut und 
heftig; ob aus Angſt und Reue, oder ob ihr 
die Qualen des Kindes unerträglich waren, 
das wußte nur ſie allein. Sie hatte im Lauf 
des Tages in der Freude auf das bevor- 
ſtehende Vergnügen und in ihrem Liebesrauſch 
die Kranke ſamt dem Arzt vergeſſen. 

Amanda war die beſonnenſte von allen. 
Sie folgte den Anordnungen des Arztes 
pünktlich, obgleich das ſchlimmſte noch zu 
befürchten ſtand. Sie hatte ſtets milde Blicke 
und tröſtende, beruhigende Worte für den 


| 


Tulpe und Veilchen. 


kranken Liebling, Hulda dagegen jammerte hatte ihn ausdrücklich für Fräulein Amanda 
jo laut und auffällig, daß fie der Doktor Hörner beſtimmt. 


dringend ermahnte, fie moge doch die Qua. 
len des Kindes nicht durch ihr Lautſein noch 
vermehren. 0 

Haus beobachtete ernſtes Schweigen; er 
war tief erſchüttert. Der Ernſt des Augen- 
blicks behauptete ſein Recht. Alle bangten 
um das junge Leben. Wie der Arzt es vor. 
hergeſagt, trat die Kriſis ein und — ſie fiel 
zu gunſten des Kindes aus — Alma wurde 
gerettet. 1 

Die ſchöne Frau des Hauſes war plöß- 
lich von einem ſchweren Alp befreit. 

Und als die erſten Strahlen der Morgen— 
ſonne durch die Gardinen in das Kranken- 
zimmer drangen, kniete Amanda ſchluchzend 
vor dem erretteten Kinde und bedeckte deſſen 
Händchen mit ihren Küſſen. Daukbar blickte 
die Kleine auf und ſtreichelte mit den welken 
Fingern die Wangen ihrer treuen Pflegerin. 

Jetzt, nachdem die Gefahr überſtanden, 
fühlte auch Amanda ſich matt und abgeſpannt. 
Hulda dagegen war ſchnell bereit, den Fall 
als übertrieben hinzuſtellen und das Gefühl 
der erlittenen Beſchämung verkehrte ſich in 
glühenden Haß gegen die Erzieherin. 

In ſchroffer, verletzender Weiſe erteilte ſie, 
ehe ſie das Zimmer verließ, noch allerlei 
Verhaltungsmaßregeln, während Hans, ohne 
Rückſicht auf fie zu nehmen, die leicht wider- 
ſtrebende Hand der wackern Erzieherin an 
ſeine Lippen führte und flüſterte: . 

„Almas Rettung iſt Ihr Werk allein!“ 


XIII. 
Als Amanda nach mehrſtündigem Schlum⸗ 


mer erwachte, traf ihr Blick die ruhig ſchla⸗ gin 


fende Alma. Das Kind war glücklich gerettet. 
Statt aber aufzujubeln, war Amanda in 
tiefſter Seele betrübt. 

Bis zu der nächtlichen Ueberraſchung hatte 
fie nicht die geringſten Anzeichen einer bejon- 
dern Vertraulichkeit zwiſchen ihrer Herrin 
und dem Baron bemerkt. Sie rief ſich jeden 
Blick, jedes feiner Worte zurück, das fie be⸗ 
glückt und ihrem einſamen Daſein Duft und 
Farbe verliehen. er er es denn wiſſent⸗ 
lich veranlaßt, daß ſie Bedeutung in den 
Ton feiner Stimme legte und in fein freund⸗ 
liches begegnen? 

Auf ſein Herz beſaß ſie doch keinerlei 
Anrecht; ſie hatte ja nur einen ſchönen Traum 
gehabt, und das Erwachen führte ſie in eine 
kalte, öde Wirklichkeit zurück. Im übrigen 
war die Auszeichnung, welche Baron Hans 
dem jungen Mädchen zu teil werden ließ, ſo 
wenig auffallend geweſen und jo zarter Na- 
tur, daß dadurch Frau Huldas Eiferſucht 
ſchwerlich erregt ſein konnte. Aber wenn 
Amanda ihn auch nur ſelten ſah, ſo hing ſie 
doch an feinem Bild mit dem ganzen Ent- 
zücken ihres kindlichen Herzens. Alles, was 
den Schmuck und die Schönheit eines Man- 
nes bildet, fand ſich bei ihm und ſprach ſich 
in Wort und That aus, er mußte das Ber- 
trauen des unerfahrenen Herzens wecken. 
Sie hatte aufgeſchaut zu ihm als zu ihrem 
Ideal, und nun — ſchien der Stern ver⸗ 
blichen. 

Sie weinte ſtill vor ſich hin. 

Allein es blieb ihr nicht lange Zeit zum 
ſinnen und träumen; denn die kleine Kranke 
gab ihr vollauf Beſchäftigung. 

Mit dem Frühſtück kam ein überaus ge- 
ſchmackvoller Blumenſtrauß für Fräulein 
Amanda. Einen Irrtum vermutend, wies 
ſie ihn an Frau Hulda; allein er war doch 
für ſie. Baron Hans von der Gröbigburg 


Hulda, verletzt darüber, ſuchte doch nach 
Beſchönigungsgründen für die Handlungs⸗ 
weiſe des Barons und hielt zuletzt die Auf. 
merkſamkeit gegen die Erzieherin für eine 
ſtumme Bitte um Verſchwiegenheit. Sie be⸗ 
gab ſich nach dem Krankenzimmer und be⸗ 
gegnete Amanda kühl und abſtoßend. 

Das Kind, zu matt und angegriffen, ant- 
wortete kaum: deshalb mußte die ſchöne junge 
W ſich ſchon mit Amanda unter- 

alten. 

„Ein ſchönes, duftiges Geſchenk,“ warf ſie 
leichthin. 

„Es kam mir ganz unerwartet,“ entgeg⸗ 
nete das junge Mädchen. 

„Wieſo — ?“ fragte Frau Hulda boshaft. 
„Der Baron verſchwendet viel Geld in der⸗ 
1 Artikeln und zeigt ſich überall auf- 
merkſam gegen Damen: warum ſollte er nicht 
auch einmal die Bedienſtete einer befreunde⸗ 
ien zul: bedenken!“ 

manda, gegen derartige kleine weibliche 
Bosheiten gewappnet, beachtete die hämiſche 
Bemerkung nicht und Frau Hulda fuhr fort: 

„Da Ihnen nun eine Anerkennung für 
Ihre ſorgenvolle Nachtwache zu teil gewor- 
den iſt, wünſche ich nicht, daß mein Gemahl 
noch mit der Schilderung der Vorgänge be⸗ 
läſtigt wird. Sie wiſſen, wie beſorgt mein 
Gemahl um das Kind iſt!“ 

Amanda ſah die Frau groß und ernſt an 
und erwiderte: 

„Fürchten Sie nichts, gnädige Frau! Ich 
werde das Geſchehene nicht weiter verbreiten.“ 

Frau Hulda biß ſich auf die Lippen und 


ug. — 
Bald danach wurde Amanda der Baron 
gemeldet. Er wünſchte die kleine Kranke zu 
ſehen und mußte ſonach ſchon vorgelaſſen 
werden. Zudem wollte Amanda ihn nicht 
vermuten laſſen, daß das eben ſtattgefundene 
Geſpräch mit Frau Hulda ſie verſtimmt habe. 

Hans ſchien es angenehm zu ſein, das 
Kind ſchlafend zu finden. Amanda ſah es 
ihm an, daß er etwas auf dem Herzen hatte. 

„Sie geben mir Gelegenheit,“ ſagte ſie, 
„Ihnen für das wundervolle Geſchenk zu 
danken.“ 5 

„Ich freue mich, daß Sie es angenommen 
haben,“ entgegnete er verbindlich. „Ich habe 
daraus die Hoffnung geſchöpft, daß Sie mich 
gütigſt anhören werden.“ 

Einen Augenblick ſah ſie betrübt zu ihm 
empor, dann entgegnete ſie: „Ich wüßte nicht, 
was Sie mir gegenüber zu erläutern oder 
zu entſchuldigen hätten.“ 

„Sie mißverſtehen mich.“ rief er. „Ich 
will in Ihren Augen gerechtfertigt daſtehen, 
auch wünſche ich dasſelbe für die gnädige 
Frau, und dazu vernehmen Sie denn: Frau 
Hulda war, ehe ſie des Oberſten Gattin 
wurde, meine Braut!“ 

„Hulda von Schmahlenſels?“ rief Amanda 
erſtaunt. 

Er ſah fie verwundert an und fragte ge 
ſpannt: „Wiſſen Sie von meinen frühern 
Beziehungen zu ihr?“ 

„O nein!“ entgegnete ſie verwirrt. „Mir 
iſt nur, als hätte ich auf der Gröbitzburg 
von ihr gehört.“ 

Ihre tiefe Erregung bemerkend, fuhr er 
fort: „Hulda hatte ſich in aller Stille mit 
mir verlobt, niemand wußte darum, ſelbſt ihr 
eigner Vater nicht. Es waren kurze ſelige 
Tage, die Tage einer erwachenden erſten 
Liebe. Auch Sie, mein Fräulein, werden ſie 
lennen lernen, „der erſten Liebe goldne Zeit.“ 


Leider währte meine Seligkeit nicht lange. 
Schon der erſte Brief Huldas machte dem 
füßen Traum ein Ende. Ich befand mich 
damals als Verwundeter im Bad Warm⸗ 
brunn. Bald darauf — es war am Tage 
des Siegeseinzuges in Berlin — erhielt ich 
die Kunde, daß mein Großvater, der Frei ⸗ 
herr von der gt ohne Teſtament 
geſtorben und ich ſein Erbe geworden ſei. 
Es war zu ſpät!“ 

„War ſie bereits verheiratet?“ fragte 
Amanda teilnehmend. 

„Das wußte ich nicht, mußte es aber an ⸗ 
nehmen. Wäre das aber auch nicht geweſen, 
zu ſpät war es doch, weil ich den Treubruch 
nicht verſchmerzen konnte und es mich tief 
betrübte, daß ſie mich ohne jeden Kampf 
aufgegeben hatte. Nunmehr kam ich zur 
Erkenntnis, daß wir ganz verſchiedene Na- 
turen waren. Auf dem beſten Wege zu ge- 
ſunden von der unſeligen Leidenſchaft, führt 
mich hier der Zufall mit dem Oberſt, mei⸗ 
nem Paten und ehemaligen Freund meiner 
verſtorbenen Eltern zuſammen, der mich in 
ſein Haus einführte, in dem ich zu meiner 
Ueberraſchung Hulda wiederfand. Natürlich 
rief die urplötzliche, ganz unerwartete Be- 
gegnung mit der einſtigen Geliebten als der 
Frau eines andern, einen gewaltigen Sturm 
in meiner Bruſt hervor. Doch auch dieſer 
Orkan legte ſich. Ich verzieh ihr; aber wir 
blieben getrennt, getrennt auch im Herzen. 
Die Ehre gebot mir, nicht zu vergeſſen, daß 
Hulda die Gemahlin des Mannes war, der 
mir wohlgewollt von meiner Kindheit an, 
der mich gaſtlich in ſein Haus aufnahm und 
mir vertraute. — Hulda hatte, als ſie dem 


Oberſt ihre Hand reichte, ihm verſchwiegen, 


daß fie ein bräutliches Verhältnis zu loͤſen 
hatte. Dieſe Schwäche trug üble Folgen für 
uns beide. Ein gemeinſchaftliches Geheim⸗ 
nis legt gemeinſchaftliche Pflichten auf, und 
ich allein konnte daher dem Oberſt kein off, 
nes Geſtändnis machen, ſo gern ich es auch 
gethan hätte; hintergangen wurde er indeſſen 
— auf meine Ehre! nicht. Jedes Alleinſein 
mit der Frau Oberſt vermied ich möglichſt, 
und wenn ich bisweilen froh und glücklich 
dies Haus verließ, ſo war die Urſache in 
ganz etwas anderm zu ſuchen als in einer 
pflichtwidrigen Neigung. Der Oberſt ſelbſt 
forderte mich auf, der Begleiter ſeiner Gattin 
nach dem Kahlenberge in ſeiner Abweſenheit 
zu ſein. Mich trifft daher auch kein Vor- 


wurf, daß durch meine Schuld eine makel⸗ 


pie on in Ihren Augen erniedrigt ſein 
önnte.“ - 

„Ich habe einen ſolchen Gedanken keines-. 
falls gehabt,“ entgegnete ſie mild. 

„Dem Drang meines Herzens folgend,“ 


fuhr er erleichtert fort, „lege ich Ihnen dieſe 


ie ab; Sie allein bitte ich um Entſchul⸗ 
igung.“ 

„Selbſt der Oberſt würde Ihnen nichts 
vorzuwerfen haben,“ hauchte ſie. 
Ihnen nichts zu vergeben.“ 


Dank für Ihre Herzensgüte!“ 5 

Er hatte ihre Hand ergriffen und führte 
ſie an ſeine Lippen. 

Zufällig erſchien in dieſem Augenblick 
das Kammermädchen der Frau Oberſt. 

Amanda, ſtreng gegen ſich ſelbſt, ließ der 
Herrin den Beſuch des Barons melden, wo⸗ 
rauf dieſe ſich auch bald einſtellte. 

„Nun, Baron,“ ſagte ſie leichthin, „haben 

Sie die Schreckniſſe der Nacht überwunden?“ 

„Ich werde dieſe Nacht nie vergeſſen,“ 
verſetzte er ernſt; „das habe ich in dieſe rei- 


„Ich habe 


„Amanda!“ jauchzte er auf, „haben Sie 
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nen Hände gelobt. Ich hielt 
mich verpflichtet, den falſchen 
Schein, den ich auf Sie ge⸗ 
laden haben könnte, durch mein 
aufrichtiges Bekenntnis zu 
bannen.“ 

Frau Hulda traute ihren 
Augen kaum. Endlich ſagte 
fie mit ſpöt! hem Lächeln: 
„Dazu bedurfte es Ihres 
Einſchreitens gar nicht, Herr 
Baron!“ 

Mit dieſer Bemerkung 
hatte ſie aber den letzten Fun⸗ 
ken von Zuneigung in ſeinem 
Herzen zerſtört; er ſchämte 
ſich derſelben vor ſich ſelbſt 
und mit eiſiger Kälte entgeg- 
nete er: 

„Ich habe Fräulein Hörner 
mitgeteilt, daß Sie vordem 
meine Braut und einſt mir 
teuer waren. Sie wollen in 
dieſer Erklärung nichts weiter 
ſehen als eine Rechtfertigung 
für Sie und mich!“ 

„Vor einer Bedienſteten 
meines Hauſes aber mich über 
irgend eine Sache zu recht⸗ 
fertigen, halte ich unter meiner 
Würde. Das müßte mir denn 
doch wunderlich anſtehen. Das 
Urteil derſelben kann mir ſehr 
gleichgiltig ſein. Darum bitte 
ich Sie, Herr Baron, Fräulein 
Hörner in den Grenzen ihrer 
Stellung in unſerm Hauſe 
zu belaſſen; es könnte das 
Gegenteil meinem Gatten und 
mir vielleicht ſehr unbequem 
werden.“ 

Hans blieb vollkommen 
ruhig und entgegnete nur: 
„Ich folgte lediglich einer Pflicht 
der Ehre, den falſchen Schein 
von Ihnen hinwegzunehmen. 
Für dieſe Stunde und den 
Eindruck derſelben fällt jedoch 
die Verantwortung einzig und 
allein auf Ihre werte Perſon.“ 

Amanda die Hand zum 
Abſchied reichend und ſich vor 
Hulda verbeugend, verließ 
Hans die Damen in einer für 
beide höchſt peinlichen Lage. 

Hulda trat ans Feuſter 
und blickte ihm nach. Er hatte 
vorgegeben, ſie zu rechtfertigen, 
in Wirklichkeit fie aber ge 
demütigt vor Amanda, und 
jetzt geſellten ſich die Furien 
der Eiferſucht zu ihrem Hoch— 
mut. 

Sie erinnerte ſich des Brief- 
umſchlags und des Schleif 
chens, welche der Spion ihr 
gebracht hatte, und das Blut 
ſchoß ihr ſiedend heiß zum 
Herzen. Sie nahm an, daß 
Hans nicht ſie, ſondern nur 
ſich ſelbſt bei der Erzieherin 
hatte rechtfertigen wollen, ob- 
gleich doch auch dazu kein 
eigentlicher Grund vorhanden 
war. 
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Im Lenz des Tebens. 


Wohl iſt's ein köſtliches Vergnügen, unter ſchattigen Zweigen durch die Lüfte ſich zu ſchaukeln; indes das 
Ziehtaun muß in lieber Hand ruhen und beim Vorbeirauſchen ein Blicketauſchen beglücken, bei jedem Zug ein Liebeslächeln über das 
Antlitz huſchen. Heute ſtreift das Tau ohne Lenker über den Blütenflor, ſie ſchwebt ſinnend durch den duftigen Aether. Er fehlt 
— wo mag er weſlen? O, daß unſer Leben auch einem ewigen Schwanken unterworfen und tiefer wie der See iſt, das Herz 
empfinden, leiden kann! 


Ein finſtrer Haß gegen die nach ihrer Zorn zum Ausbruch. In blinder Wut heraus — und wollte es ſich doch nicht be- 


Meinung triumphierende Nebenbuhlerin er- zerſtampfte ſie die Blumen, welche fie geſtern kennen — nämlich die Thatſache, daß ihr 


füllte ihre Seele. 


entzückten und zuletzt weinte fie heftig in ſein Herz für immer verloren war. 


Unten in ihrem Zimmer kam der verhaltne ihrem Groll. Eins aber fühlte ſie aus allem u, (Fortf folgt) 


— — 


Su unſern Bildern. — Ernſt und Scherz. — Kätſel u. ſ. w. 
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„ 


iſt daraus der Name „Schwager“ für Poſtillon 
tanden. 


＋ nd, Ein 
Unterſchied zwiſchen Rheumatismus und Podagra 
befragt, antwortete: „Wenn man eine Schraube 
nimmt, die Finger dazwiſchen legt und dreht, 
bis man es nicht länger aushalten kann, das 


Die drei Entwäſſerungsmühlen beim iſt Rheumatismus; dreht man aber noch einmal 


St. Margarethener ner 
en Eider und Elbe in 
eee liegen die 
Dithmarſchen (d. h. „Deutſche 
Marſchen“.) Dieſe haben einen 
Umfang von 1375 qkm und 
1 80 und 82 000 Ein⸗ 
wohner. Die Hauptperſon iſt 
hier der Bauer und ſein Stolz 
das Vieh, welches auf den ſafti⸗ 
gen, kraftvollen Weiden vortreff⸗ 
lich gedeiht. Die Gehöfte ſind 
häufig von einem breiten Graben 
umzogen, deſſen Auswurfgrößten⸗ 
teils den erhöhten Baugrund, 
die Wurt oder Werft bildet. 
Eine Brücke führt über den 
Graben und hohe Bäume um⸗ 
rahmen vielfach das Ganze. Die 
Neuzeit hat auch eine Bahn durch 
dieſe Gegend geführt und mancher: 
lei Verbeſſerungen begünſtigt. 
Zu den letztern gehören auch 
die Entwäſſerungswindmühlen, 
welche der Maler unſers Bildes 

um 1 wählte. Die⸗ 
ſelben haben den Zweck, das über⸗ 
flüſſige Waſſer zu entfernen und 
andern, dasſelbe bedürfenden 

Flächen zuzuführen. 


d 
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nie das Glück kanntet, ein liebes 
Kind zu herzen. Ihr kommt 
Euch wohl manchmal mit Eurer 
vielen Zeit überflüſſig in der 
Welt vor. Seht nur, wie viele 
Kinder es giebt, welche weder 
Vater noch Mutter haben, die 
elend umkommen müßten, er⸗ 
barmte ſich nicht ihrer die öffent⸗ 
liche Mildthätigkeit. Die Waiſen⸗ 
und Sindelbäufer find meiſt über N 
voll. Denkt nur einmal nach, 
wie viel Platz in Eurem Herzen und 
Hauſe übrig iſt, um ein ſolch liebes Kind 
n Glaubt es nur, Ihr würdet 
bald vergeſſen, daß das angenommene 
Kind nicht Euer Fleiſch und Blut iſt 
und herzinnige Freude an ihm haben. 
Ihr würdet dann wiſſen, wofür Ihr lebt, 
ſorgt und ſchafft. Nehmt Ihr es wirklich 
ernſt mit den übernommenen Pflichten, 
ſo würdet Ihr bald erkennen, daß nicht 
die Geburt, ſondern die eratehung den 
Charakter des Kindes bildet. laubt 
nicht, daß Euch ein ſolches Weſen weniger 
lieben würde, wenn es 258 erführe, 
daß es nicht Euer eignes Kind ſei. Im 
Gegenteil! Es wird Euch doppelt dank⸗ 
bar ſein. Euer Alter wäre dann nicht 
einſam: ein zärtliches Kind würde Euch 
pflegen und ſch bemühen, Euch alles zu 
vergelten, was Ihr an ihm gethan habt. 
Darum ſorget bei Zeiten, daß Euer Haus 
erfüllt wird durch das fröhliche Geplauder 
eines ohne Euch elternloſen Weſens. (8 9) 
Die Benennung „Schwager“ für 
Poſtillon iſt der italieniſchen 


nannt, woraus chvalgero entſtanden iſt. 


würdigkeiten beſichtigt, meint der Neffe: 
lieber Onkel?“ 


pache entlehnt. 
In Italien wird der Poſtillon chevaliero ge⸗ 
0 Dieſer 
Ausdruck iſt in die deutſche Sprache unter der 
Abkürzung chwalger eingedrungen und durch 
völlige Uebertragung ius Deutſche desſelben 


(fiehe Seite 37). herum, fo iſt das Podagra.“ 


Vorſicht. 


INN 


Ein Onkel beſucht feinen Neffen auf der Univerſität, 


„Ja, haſt Du denn ſchon Durſt?“ 
„O, ich denke, es iſt am beſten, man läßt es gar nicht fo weit kommen. 


Re bus. 


+ — 


(Auflöſung folgt in nächſter Nummer.) 


Erklärung des Vexierbildes 

in voriger Nummer: 

Um das Giger! zu erſ hauen, iſt das Bild auf den Kopf 
zu ſtellen. Am Ohr des Hundes bildet ſich das Geſicht, ein 
Stück des Halsbandes erſetzt ſeine Mütze, den Stock des 
Mannes trägt auch er unter dem Arm; ſeine Füße berühren 
die Hutkrempe ſeines Partners. 


Nachdem fie einige Sezens⸗ 
„Wollen wir nicht einen Frühſchoppen trinken, 


Ueber Gewürze. Wie jedes Volk für ſeine 


Rechtsverhältniſſe eigne Geſetze fand, welche 
er Arzt, über den eue en. 

jedes Volk ſich ein eigentümliches a0 den ch 
buch erworben. In 


ſo hat auch 


udien iſt nächſt dem Ko 


ſalz das brennende Capſicum der am meiſten 
Be Gewürzſtoff. Die Ummohller des 

ittelmeers zeichnen ſich aus durch ſtarken Ver⸗ 
brauch von Liebesäpfeln zur Suppe und durch 


, 
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ihre große Vorliebe für Zwiebeln, 
welche in Spanien, Italien und 
Griechenland roh und gebraten 
faſt häufiger genoſſen werden, 
als bei uns Aepfel und Birnen 
oder ſaure Gurken. Die ruſſiſche 
Einquartierung lebte unvergeſſen 
im Gedächtnis der deutſchen 
Bauern noch mehr, als durch 
ihre ſtarke Eßluſt, durch ihren 
reichlichen Genuß von Pfeffer 
fort, mit dem viele dieſer fremden 
Gäſte ſogar den Branntwein 
ſchärften. Unter allen Völkern 
Europas verwenden die Eng⸗ 
länder die ſchärfſten Gewürze; 
Ingwer wird in Großbritannien 
maſſenhaft verbraucht, Senf wird 
faſt zu jeder Mahlzeit, ſelbſt zum 
Theefrühſtück verzehrt, und gar 
viele genießen zum Morgenthee 
als eilten Imbiß Pickles, die mit 
dem den Hindus entlehnten Cap⸗ 
ficum gewürzt find, welches den 
Gaumen eines 1 förmlich 
verſengt. Den gewählteſten Ge⸗ 
brauch der Gewürze verſtehen 
wohl die Franzoſen zu machen, 
welche ihre Suppen und Zwiſchen⸗ 
ſpeiſen mit derſelben ausgeſuchten 
Feinheit zu würzen wiſſen, wie 
ihre Pomaden und — Kunſt⸗ 
werke. 

Abgefahren. Junger Mann 
(will ſich einer Dame beim Spa⸗ 
giergang aufdrängeu und fragt 
ſie deshald in aller Hölihtein: 
„Nicht wahr, mein Fräulein, es 
iſt doch ſonderbar, daß hier noch 
im Spätherbſt die jungen Bäume 
grüne Blätter haben?“ Dame: 
„O nein, mein Herr, es iſt mir 
nichts Neues, daß die Jungen 
ſtets lange grün find.“ 

Schöne Ausſicht. Unter⸗ 
offizier (bei der Felddienſt⸗ 
übung): „Legt Euch nur ohne 
Umſtände in den naſſen Graben, 
es wird Euch ſo bald nicht wieder 
ſo ſchön geboten werden.“ 


Dreiſilbige Scharade. 


Ueber Volk und über Land 
Kann des erſten Macht 
Das zweite iſt für den 
Auch wunderbar über uns ausgeipannt, 
Lobpreiſen es Sänger in Liedern und 
Das Ganze, ein Oertchen im Schleſierland, 
Iſt durch den emſigſten Fleiß bekannt. 


ebieten, 
oldatenſtand — 


Mythen. 


Mortfpiel- Bätfel, 


Du bift, wenn es männlich, darunter, 
Doch ſei, wenn es weiblich, darauf. 


Vuchſtaben⸗Nätſel. 
Mit er liegt's auf dem Lande, 
Mit g eilt's durch die Luft, 
Mit t zieht's durch das Wafler, 
Mit f durch Thal und Kluft. 


(Auflöſungen folgen in nächſter Nummer.) 


Auflöſungen aus voriger Nummer: 


des Teilrätſels: Pianoforte, Piano fort; des Rätſels: 
Choral, Chloral; der Aufgabe: durch Anwendung 


der Mehrzahl. 
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